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Liebe Leserin, lieber Leser,

ich erlaube mir, im Text zwischen den männlichen und weiblichen Anredeformen und Bezügen unregelmäßig zu wechseln. Aus meiner Sicht ist die Genderproblematik für Schule ein nachrangiges Problem. Damit möchte ich zugleich der Lesbarkeit meines Textes dienen, ohne damit eine sexuelle Orientierung zu werten.

Klaus Richard Mestrom




“Es gibt nur eines, was auf die Dauer teurer ist als Bildung: keine Bildung.“

John F. Kennedy




Abschlusszeugnis

– Das klingt großartig. Man hat etwas geschafft, zu einem guten Ende gebracht, eine Qualifikation erworben. Man ist in irgendetwas besser geworden. Und so blickt man stolz zurück auf die Zeit, in der man etwas begonnen hat und erinnert sich an die Mühen, die hinter einem liegen. Im Regelfall ist man, wenn man ein Abschlusszeugnis in Händen hält, zufrieden und glücklich.

Ich habe vor einiger Zeit ein Abschlusszeugnis von meinen lieben Kollegen erhalten. Das hat mich glücklich gemacht, drückt es doch aus, dass ich etwas zu einem Ende gebracht habe. Da ich nur als Lehrer die Schule verlassen habe, ist es natürlich nur das Ende meiner aktiven Arbeitsphase; Schule selbst ist damit nicht beendet, sondern führt fort, was ihr als Aufgabe von der Gesellschaft übertragen wurde und zukünftig noch übertragen wird. Und auch die Kolleginnen und Kollegen werden ihre Arbeit weiterführen. So kennen wir Schule als Institution.

Schülern und Schülerinnen geht es nicht anders. Sie besuchen im Normalfall ab ihrem sechsten Lebensjahr eine Grundschule und verlassen die weiterführende Schule dann frühestens nach dem zehnten Schuljahr. Ich weiß natürlich auch, dass diese Zahlen nur Rahmen sind und individuelle Schullaufbahnen häufig anders verlaufen. Aber es ist eben heute immer noch eine Schulpflicht definiert und daran halten sich die meisten Entscheider, also Eltern, Schüler und die Verwaltung. Und ich finde es gut, dass es diese Schulpflicht gibt. Sie ermöglicht die Teilhabe am Wissen und sorgt auch dafür, dass jeder Mensch Lernen lernt und damit die Grundlage für seine eigene Entwicklung schafft.

Ebenso weiß jeder in Deutschland Großgewordene, wie Schule funktioniert, denn er hat seine Schulpflicht dort erfüllt. Und vielleicht haben seine Kinder auch schon einen Teil dieser Schullaufbahn hinter sich gebracht. Schule ist jedenfalls etwas, über das jeder sprechen kann. Und das scheint auch nahezu jeder Erwachsene zu tun: Er redet über seine persönlichen Erfahrungen mit und Erinnerungen an Schule. Schule eignet sich als Small Talk-Thema in vielen Konstellationen.

Ein wachsendes Problem sehe ich, wenn sich politisch oder finanziell Verantwortliche über Schule äußern. Wenn Erinnerungen oder bildungsexterne Überlegungen Schlagzeilen und Redezeit bekommen und die Schule nicht mehr als Institution in der aktuellen Gesellschaft, sondern als Ziel von öffentlichen Ausgaben oder als Träger von öffentlichen Aufgaben gesehen wird und das so lautstark, dass der ursprüngliche Blick auf das ureigenste Ziel dieser Bildungseinrichtung fast verloren geht, zumindest aber aus dem Fokus gerät.

Was ich damit meine, werde ich im weiteren Verlauf dieses Buches an einigen Beispielen aufzeigen.

Worum wird es in diesem Buch gehen?

Dazu ist zunächst aufzulisten, was ich nicht thematisieren will.

Es geht mir nicht um ein allgemeines Besser-Wissen, denn genau das kritisiere ich: Von Fakten befreites Beteiligen an Diskussionen und Entscheidungen zur Entwicklung von Schule und zum vermeintlichen Nutzen der darin Wirkenden. Auch werde ich keinen großen Wurf in Form einer Reform ansprechen, denn dazu reichen meine Kenntnisse nicht.

Aber nach mehr als 35 Jahren als Lehrer – über die dreizehn eigenen Schüler-Schuljahre hinaus - und als Vater von zwei Kindern, mit denen ich fast 20 Jahre Schulen erlebt habe, nehme ich für mich in Anspruch, einen gewissen Überblick über die Schule im Allgemeinen und insbesondere über das berufliche Schulwesen erworben zu haben. Dieses Insider-Wissen unterscheidet mich – bei aller Bescheidenheit – von den meisten denjenigen, die sich in der Öffentlichkeit über Schule äußern und dazu Politik gestalten. Ich werde über Bürokratie, Schüler und Lehrer ebenso wie über didaktische Konzepte und Versuche in Schule schreiben. Und damit hoffe ich das Bild von (beruflicher) Schule ein bisschen klarer werden zu lassen, Diskussionen zu versachlichen, bevor sie politisch geführt werden, Eltern aufzuzeigen, wie Schule und Lehrer ihre Kinder wahrnehmen und wo Probleme entstehen und vielleicht gelöst werden können.

Am Ende wird hoffentlich ein neues Bild des Berufskollegs (und vielleicht auch anderer Schulformen) stehen, eines, das der Wirklichkeit näher kommt, eines, von dem ausgehend Schule verbessert werden kann, eines, das den Schüler und die Schülerin in den Mittelpunkt des Geschehens stellt. Aber immer wird mitschwingen, dass ich in den Jahrzehnten ein positives Bild von meinen heute ehemaligen Kolleginnen und Kollegen bekommen habe. In gewisser Weise werde also auch ich zum Abschluss ein Zeugnis formulieren.




Kapitel 1:

 Mein Lehrerbild

Wer nach mehr als fünfunddreißig Jahren aus dem Schuldienst in den Ruhestand wechselt, hat sicher viele Menschen kennengelernt. Er hatte mit Schulleitungen, Kollegen und Kolleginnen, Schülerinnen und Schülern und dem Personal des Schulträgers zu tun, aber auch mit Eltern, Sozialarbeitern, mit der Polizei, mit der Ministerialbürokratie und dem Personal der Bezirksregierung. Diese Aufzählung ist nicht vollzählig, lässt aber erahnen, dass Lehrer und Lehrerinnen mit außerordentlich vielen Menschen in Kontakt kommen. Diese Kontakte sind häufig eine Bereicherung, nicht selten aber auch eine Belastung, erstens ob der großen Zahl, aber zweitens auch ob der Vielschichtigkeit der Ansprüche, die an den Lehrer oder die Lehrerin gestellt werden.

Ich behaupte, dass der Lehrerberuf zu den Berufen mit sehr hoher Menschenkenntnis gehört, denn jeden Morgen sitzen andere Schülerinnen und Schüler im Stunden- oder Doppelstundentakt und immer mit anderen Tagesstimmungen vor dem Pult. Dort treffen sie auf den ebenfalls nicht von Stimmungen freien Pädagogen, der nicht nur seinen Lehrplan umsetzen und Wissen bei den Lernenden verankern soll, sondern immer auch seine Führungsqualität und seine Souveränität beweisen muss, damit ihn die Lerngruppe nicht übernimmt.

Die interessierte Öffentlichkeit sieht hingegen nur den Lehrer, der sich ja freiwillig in dieses Abenteuer begeben hat. Und es sind doch nur die lieben eigenen Kinder, die da mit all den anderen Kindern in der Schule etwas lernen wollen, weil sie wissen, dass sie diese Inhalte oder zumindest den Nachweis der Kenntnisse für ihre berufliche Laufbahn benötigen.

Auch die übergeordneten Ebenen sehen den Lehrer vielfach nicht so, wie dessen Aufgabenstellung es wünschen ließe. Da ist die Schulleitung, die vielleicht schon seit Jahren kaum noch vor Klassen steht oder aber vor solchen Klassen, die nicht typisch für die Gesamtschülerschaft sind. Da ist die Schulaufsicht, die es geschafft hat, sich aus dem Alltag mit seinem Kampf gegen Zeit, Unwissen und Unlust heraus zu kämpfen und heute nur noch dann Unterricht erlebt, wenn vorher vom besuchten Lehrer alles hieb- und stichfest für die Lehrprobe abgesichert wurde und alle Beteiligten – sogar die Schüler – wissen, dass die folgende Unterrichtsstunde häufig Teil einer Show ist, damit Kollegen zum Beispiel befördert werden.

Und über die Wahrnehmung der Lehrer durch das ministeriale Personal sollten wir uns auch keine Illusion machen: Die größte Zahl der im Schul- oder Bildungsministerium Beschäftigten hat nach dem eigenen Abitur keine Schule mehr von innen gesehen, geschweige denn jemals eine Stunde eigenen Unterrichts gemacht. Eine berufliche Schulausbildung haben sicher nur sehr wenige dort Tätige absolviert; üblicherweise sind die meisten Stellen mit Akademikern besetzt, die unmittelbar nach dem Abitur zur Hochschule gewechselt haben. Das hält diese Menschen aber nicht davon ab, die Arbeitsbedingungen für und Anforderungen an die Unterrichtenden zu formulieren.

Bleibt also an dieser Stelle die Erkenntnis, dass der Lehrer oder die Lehrerin in sehr vielen Fällen auf sich allein gestellt ist.

Jetzt wird der geneigte Leser einwenden, dass ich hier sehr negativ formuliert habe. Und ich gebe zu, dass dieser Eindruck zumindest aus meiner Lebenserfahrung begründet ist. Warum habe ich dann diesen Beruf ergriffen und bin mit meinen Fächern Wirtschaft und Deutsch nicht in die freie Wirtschaft gegangen, wenn dort alles besser ist als an Schule? Gute Frage! Meine Antwort darauf ist vielschichtig und wird hoffentlich auf den nächsten Seiten nachvollziehbar.

Zum Ende meiner eigenen Gymnasialzeit habe ich erkannt, dass mir die Unterstützung von jüngeren Schülern nicht nur Spaß machte, sondern diesen auch Nutzen brachte. Der Nutzen für mich bestand in Anerkennung, aber auch in profanen Einnahmen aus Nachhilfe. So bildete sich heraus, dass ein Lehramt Sinn machen könnte. Da ich meine Zukunft aber nicht in den traditionellen gymnasialen Fächern sah – Deutsch und Erdkunde waren ebenso wie Geschichte zu der Zeit brotlose Künste -, entschied ich mich für eine berufliche Fachrichtung, nämlich Wirtschaftswissenschaften, wollte aber Deutsch nicht aufgeben, weil mir Sprache wichtig und interessant genug vorkam, um sie im Deutschunterricht zu behandeln. Ich erinnere mich auch noch an meinen damaligen Satz, dass man mir ja im Falle von Arbeitslosigkeit nur eine Wochenzeitung und ausreichend Gesamtausgaben ermöglichen müsste, damit ich über den Tag käme.

Auch wenn ich mit den folgenden Sätzen ein wenig vom geraden Weg abkomme, muss ich dies doch hier anmerken. Das staatliche Prüfungsamt der RWTH Aachen wusste mir keine näheren Vorgaben zu einem selbst initiierten Schulpraktikum zu machen. So habe ich als Student erst im meinem Hauptstudium und eher zufällig eine berufliche Schule (damals hieß die Schulform noch nicht Berufskolleg) kennengelernt, obwohl mein Studium ganz auf diese Schulform ausgerichtet war.

Das Referendariat bereitet Studierende nach dem Ersten Staatsexamen auf das Zweite Staatsexamen vor, indem es Didaktik der Inhalte mit Methodik und allgemein Schulpraxis verbindet. Zu meiner Zeit waren das zwei Jahre, in denen ich zwischen Theorie im Studienseminar und Praxis in der Ausbildungsschule pendelte.

2023 gab es in deutschen Bundesländern Überlegungen, Studierende schon nach dem Bachelor-Studium an Schulen unterrichten zu lassen. Ursache war sicher der Lehrermangel, aber ob es wirklich zielführend ist, junge Menschen ohne die im Referendariat erwartbare Begleitung durch erfahrene Lehrkräfte vor Klassen zu stellen, darf bezweifelt werden. Außer der nur eingeschränkten fachlichen Kompetenz kommt hier nämlich noch eine fehlende Kompetenz in Methodik und Didaktik hinzu, sodass die jungen Menschen in vielen Situationen sicher nicht angemessen zu agieren in der Lage sein werden. Auch hier spreche ich aus eigener Erfahrung. Ich habe nach dem Zweiten Staatsexamen zunächst in Umschulungsmaßnahmen unterrichtet. Unterstelle ich einmal, dass ich die erforderliche Fachlichkeit erworben hatte, so wurde mir schnell klar, dass mir Fähigkeiten fehlten, dieses Wissen gut und zielführend an die Schüler zu vermitteln. Es reicht eben nicht, sich ein „Drehbuch“ für die Stunde zu schreiben in der Hoffnung, so alle mit allem Wissen zu versorgen. Keine Stunde, keine Lerngruppe ist so planbar. Und ich gebe nach Jahrzehnten unumwunden zu, dass ich damals schnell an Grenzen stieß. Dies ist heute bei den inzwischen in das Studium integrierten Praxiszeiten sicher ein bisschen besser organisiert, aber es bedarf schon der Eigeninitiative des Studierenden, sich vor die Klasse zu stellen und sich dabei auszuprobieren, begleitet von der Fachlehrkraft im Hintergrund.

Mit dieser Vorbereitung und dem bestandenen Zweiten Staatsexamen bewarb ich mich dann an meine erste Schule zur Festanstellung. Dort erhielt ich dann einen Stundenplan, sollte mich in die Lehrpläne für unterschiedliche Bildungsgänge und Berufe einarbeiten und stand allein vor den neuen Klassen. Es ist nur einigen Kolleginnen und Kollegen zu verdanken, dass ich in dieser Zeit in den Fächern, die zwar in meinem Stundenplan standen, die ich aber nicht durch mein Studium vorbereitet hatte, „überlebt“ habe. Konkretes Beispiel gefällig? „Sie hatten doch sicher Erdkunde in der Schule. Dann können sie auch Wirtschaftsgeografie bei den Kanzleigehilfen unterrichten, die Klasse ist ja nicht schwierig.“ Das gleicht dem Plan, einen Beifahrer ohne Weiteres ans Steuer zu setzen. Es kann gutgehen, muss es aber nicht. Noch heute bin ich dankbar für die kollegiale Hilfe, die mir einen Materialordner und gute Ratschläge zukommen ließ.

Damit will ich keine Anekdote aus meinem Lehrerleben darbieten. Es ist aber die Darstellung eines in früherer Zeit häufigeren und in den aktuellen Zeiten des erneuten fachbezogenen Lehrermangels nicht einmaligen Geschehens. Dabei wird ein Lehrender, der zumindest in diesen Fächern keinen ausreichenden und sicheren Hintergrund und Wissensvorrat hat, seiner Lerngruppe nicht gerecht. Dennoch muss er am Ende einer Periode auch dafür eine Zeugniswertung abgeben.

Etwas anderes sieht der Fall sicher aus, wenn alltäglich Lehrer und Lehrerinnen zur Vertretung in Lerngruppen eingesetzt werden, die sie bisher nicht kennen. Auch hier ist – wenngleich nur einmalig und ausnahmsweise – kein optimaler Unterricht möglich. Aber ein erfahrener Lehrer oder eine routinierte Lehrerin verfügt nahezu immer über ein Repertoire an Methoden und Möglichkeiten, die Stunde auch für die Schüler nicht zu einer verlorenen Zeit zu machen.

Zu diesem Thema passt die Personalversorgung der Schulen. Lehrer kosten Geld. So rechnen das Bildungsministerium und das Finanzministerium des Landes, wieviel Bildung kosten darf. Eine Stellenbesetzung von 100 Prozent erscheint immer wünschenswert. Leider kosten Lehrer auch dann Geld, wenn sie nicht dienstfähig sind oder dienstliche Aufgaben außerhalb von Unterricht wahrnehmen. Dann stehen aber die Klassen ohne Lehrer da. Oft ist schon darüber nachgedacht worden, ob man nicht eine Vertretungsreserve vorhalten sollte. Aber ich vermute, dass die Kosten diesen Plan schnell zunichtemachen würden. Erstens, weil der Bedarf kaum seriös zu kalkulieren ist. Niemand weiß, wann er krank wird oder aus anderen Gründen keinen Unterricht machen kann. Und zweitens, weil die Fächer in einer Sekundarstufe II-Schule wie dem Berufskolleg so weit auseinander gehen, dass nicht alle Stunden durch „Reservelehrer“ abgesichert werden könnten.

Es erscheint mir dennoch wichtig und für viele Schulen auch dringend, nach einer guten Lösung für dieses Problem zu suchen. Wenn ich weiter oben geschrieben habe, dass Bildung und Lehrer Geld kosten, dann muss ich hier klar sagen, dass fehlende Lehrer und damit auch fehlende Bildung ein Land in den meisten Fällen noch teurer zu stehen kommen. Ein Land wie Deutschland, dem andere Rohstoffe fehlen und das den Anspruch auf wirtschaftliche Stärke nicht aufgegeben hat, darf an dieser Stelle nicht falsch sparen.

Und an dieser Stelle sei auch erwähnt, dass seriöse Rechnungen davon ausgehen, dass Bildung eine Rendite von mindestens 4 Prozent hat. Jeder in Bildung eingesetzte Euro bringt also mindestens vier Euro Nutzen für die Gesellschaft, vielleicht in Ertrag, vielleicht in erspartem Transfereinkommen. In einer Zeit, in der immer noch viele Dinge im Leben nach dem Nutzen entschieden werden, sollten wir uns vielleicht auch mit der Frage beschäftigen, weshalb Politiker uns diese Rendite so häufig vorenthalten. Als Antwort kann ich nur anbieten, dass Bildung ein langsam wachsendes Pflänzchen ist, dessen Ernte häufig erst die nächste Gärtner- und damit Politikergeneration einfahren wird. In Zeiten, in denen die Wiederwahl so wichtig für viele Berufspolitiker ist, ein nicht zu vernachlässigendes Argument für Aktionismus und Kurzfristdenken.




Kapitel 2:

Meine schulische Vita

Im Mittelpunkt dieses Textes soll Schule stehen und nicht der Verfasser. Aber wahrscheinlich haben Sie sich als Leser schon nach den ersten Zeilen gefragt, wer sich da anmaßt, der Schule ein Zeugnis auszustellen. Ohne mich hiermit in den Vordergrund stellen zu wollen, beginne ich deshalb mit den Angaben, die ich gerne weiter nach hinten rücken würde, die aber für das Verstehen des nachfolgend Dargestellten wichtig sein können.

Nach dem Abitur an einem Gymnasium habe ich ein Studium an der RWTH Aachen begonnen mit dem Ziel des Lehramts an beruflichen Schulen. Meine Fächer waren Wirtschaftswissenschaften und Germanistik. Nach erfolgreichem Abschluss habe ich dann, weil der Einstellungstermin ungünstig lag, zunächst freiberuflich in der beruflichen Bildung bei privaten Bildungsträgern gearbeitet, die im Auftrag der Bundesanstalt für Arbeit Umschulungen anboten. Mit Beginn meines Referendariats in Geldern blieb dafür keine Zeit mehr. Dafür wurde der Alltag in Schule mit zunehmendem Einsatz vielschichtiger.

Zum Ende des Referendariats habe ich mich an drei Beruflichen Schulen in meinem Wohnumfeld beworben und bin auf Umwegen in Neuss gelandet. Aus verschiedenen Gründen, vor allem aber um Fahrzeit und -kosten zu minimieren, habe ich mich später nach Viersen-Dülken beworben und bin im dritten Versetzungsverfahren auch dort angekommen. Die Schule hatte ich in mehreren Fortbildungen ein wenig kennengelernt. In Dülken bin ich dann weitere dreißig Jahre bis zum Sommer 2024 Lehrer gewesen.

Wenn man will oder wenn es jemand anderes will, kann man immer gut über den Tellerrand der eigenen Schule sehen. So war ich zweieinhalb Jahre als Fachberater für die Bezirksregierung Düsseldorf tätig und konnte dabei auch in andere Schulsysteme hineinsehen. Zudem habe ich im Rahmen von Projekten ein klein wenig über italienische, niederländische und französische Berufsbildung erfahren.

Nicht unwichtig für meine Blickerweiterung war die Möglichkeit, als Abteilungsleitung für die kaufmännische Berufsschule bis in die erweiterte Schulleitung unseres Berufskollegs „aufzusteigen“. Damit haben sich die Möglichkeiten, über den Tellerrand zu sehen, noch einmal deutlich vergrößert.

So maße ich mir an zu behaupten, ein wenig von Schule in NRW und da speziell von Berufskollegs kennengelernt und verstanden zu haben. Sie werden im Verlauf des Buches feststellen, dass ich mich nicht auf meine Erfahrungen in den Schulen meiner Kinder berufen werden, denn diese Systeme habe ich trotz Elternengagement auch nur von außen gesehen.
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